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i.

Hamburger Person«, «nd Zustände.
Drei Frauen.

Berlin ist von Künstlern und Literaten unzählige Male durchstreift
worden; man hat seine Portraits und Personen bis in's Unendliche ge¬
zeichnet und beschrieben und mit den reizendsten und schmeichelhaftestenVig¬
netten umgeben. Wir wissen, wie jede nur irgend berühmt- oder auch nur in
diesem oder jenem Buche, in dieser und jener Beziehung genannte Person
dort aussieht, welche Gesichtszüge sie hat, wie sie gekleidet geht, ob sie im
Thiergarten oder unter den Linden, am Morgen oder am Mittag zu
spazieren pflegt. Und solche Portraits und Beschreibungen, wie sehr sie
oft auch in's Kleinliche, Unbedeutende und Lakaienmäßige gingen, durften
doch immer auf ein allgemeines Interesse rechnen, denn man läßt sich
in müssigen Stunden gerne Personen veranschaulichen, von denen man
nur irgend einmal etwas gehört und gelesen hat.

Von Hamburg aber geschah in dieser Beziehung kaum etwas, das
der Erwähnung werth wäre. Hamburg blieb auch in dieser Beziehung
eine teir-t inco^nit».

In frühern Jahren hatte Hamburgs Frauenwelt eine edle, weithin
genannte Repräsentantin an „Rosa Maria," oder, wie sie im bürger¬
lichen Leben hieß, Frau Doctorin Assing, obschon die hamburgische Comp¬
toir-Bildung erst über Berlin her erfuhr,, welche Beziehungen diese ihre
Mitbürgerin zur deutschen Literatur und ihren Hauptvertretern hatte.
Dieser Stern ist jedoch längst in seinen Himmel gezogen. Bessere Fe¬
dern, als die meinige, haben ihn gewürdigt und so bleibt mir eben nur
das Recht, von den Lebenden zu sprechen.

Zuerst, glaube ich, ist hier Emilie Schröder zu nennen.
Wenn einst, wie von Friedrich Ludwig Schröder, auch eine um¬

fassende Lebensbeschreibung von Carl Maria Weber, Louis Spohr, Eber¬
wein, und von so vielen andern Künstlern, Dichtern und Componisten er¬
scheint, dann wird auch diese Frau oft darin genannt werden müssen,
weil sie die Beschützerin so vieler Talente war, weil sie es war, deren
Haus immer gastlich offen stand, wenn fremde Künstler und Dichter
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nach Hamburg kamen. Ich wollte, Emilie Schröder schriebe einmal ihre
Memoiren, sie würden eine reiche Ausbeute für die Geschichte deutscher
Künstler darbieten. Aber ich glaube, dies wird leider nie geschehen, denn
Emilie Schröder ist dazu nicht eitel genug, oder zu furchtsam, zu rück¬
sichtsvoll und bescheiden, denn sie würde dann mit einer Periode begin¬
nen müssen, wo man sie in Hamburg nur die „schöne/' ja selbst die
„große Emilie" nannte, wo man die Reize ihrer Persönlichkeit und ih¬
rer geistigen Begabung voll Enthusiasmus in alle vier Winde hinaus¬
trug, und sich immer neue Schaaren von nahe und ferne um die Ge¬
feierte sammelten. Es summt mir, dem damaligen Buben, der kaum
der Wiege entlaufen war, noch jetzt um die Ohren, wenn ich jener Zeit
gedenke. Es war für Hamburg in gesellschaftlicher Beziehung überhaupt
damals eine rege, lebensvolle Aeit, die „französische Zeit/' wo mit der
Bildung und dem pariser Ton auch viel Lebenslust und Uebermuth her¬
über kam. Die ganze Stadtgcschichte wurde damals ein gesellschaftliches
Epos, das jetzt freilich wie ein Mahrchen klingt oder verklungen ist, von
dem die Alten „nur noch einige" Strophen in der Erinnerung behalten
haben.

Aus dieser Aeit nicht allein, sondern auch aus späterer, dem jünge¬
rem Geschlechte naher liegenden Periode, wüßte Emilie Schröder so viel
des Interessanten, das sich um sie und neben ihr gruppirte, zu erzählen,
von Künstlern und Dichtern, von berühmten Mannern, die sie in ihrem
Leben um und bei sich sah, deren Unternehmungen sie förderte, denen sie
in Hamburg durch Rath und That eine Beschützerin wurde. Wenn ich
nicht irre, brachte Spohr seine erste Oper hier auf die Breter. Spvhr
hatte damals seinen Ruhm als Geigenvirtuosen so eben begründet und
seine Frau spielte tresslich Harfe daneben. So kamen Beide nach Ham¬
burg und ihr erster Gang war zu Emilie Schröder. Das junge Künst¬
lerpaar wurde damals von jenem romantischen Lichte umgeben, welches
spater auch von allen Spohr'schen Compositionen ausging. Der Virtuos
und die Virtuosin spielten damals im traulichen Kreise des Schröder-
schen Kaufmanns-Hauses und als Letztere eben zu jener Aeit auch zuerst
die Freuden einer Mutter kennen lernte, wurde Emilie Schröder ihr auch
in diesem neuen Verhältniß eine treue Pflegerin und Freundin. In den
letzten Jahren hat sie sich mehr dem stillen Kreise der weiblichen Milde
und Fürsorge zugeordnet, sie ist den Armen und der Armuth ebenso eine
Beschützerin geworden, wie früher in ihrer bewegteren Zeit den Künst¬
lern und der Kunst. Die Natur hat in ihr also eine gesunde Entwick¬
lung verfolgt.

Eine Freundin und Geistesverwandte der Emilie Schröder ist Frau
Therese von Bach eracht, die Tochter des hiesigen russischen Mini¬
sterresidenten von Struve, und die Gattin des russischen Staatsrathes
und Generalkonsuls von Bacheracht. Die Hamburger wußten nicht recht,
was sie zu der Erscheinung sagen sollten, als „Therese", von einem
Freunde in die Literatur eingeführt, zuerst mit ihrem „Tagebuch" als
Schriftstellerin auftrat. Auch wenn es seit Christine Westphalen frü^
her Schriftstellerinnen und Dichterinnen in Hamburg gegeben hatte.
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so war es doch neu, daß gerade eine „solche Dame" sich mit der Lite¬
ratur „abgab". Man hatte dergleichen nicht erwartet von der jugendlich
lebhaften, genialen Frau, mit den sprechenden Zügen und den langen
schwarzen Seivenwimpern. Man spricht in Hamburg gerne ab und so
sprach man unter vier Augen, wo man unter sich war, auch hier anfangs
ab, vermuthlich aus dem ganz einfachen Grunde, weil man sich selbst
und die hamburgischen Stimmungen an, besten, weil man es sich nicht
zutraut, einen litcrarischen Ausdruck unter sich reifen lassen zu können,
in seinen gesellschaftlichenAnstünden diejenigen Mittel zu besitzen, welche
nöthig sind, um ein Talent zu entwickeln und sich entwickeln zu lassen.
Aber Therese hatte ihren Bildungsgang nicht Hamburg zu verdanken, sie
hatte viel im Verkehr mit einer andern größern Societät und vor allen
Dingen viel auf Reisen gelebt und gelernt, sie hatte in Begleitung ihres
Vaters den Hof von Petersburg wie so manchen andern gesehen, sie hatte
durch Umgang und Bewegung ihren Geschmack gebildet und gleichzeitig
alle jene Stosse und Reflexionen eingesammelt, die sie jetzt in ihren
Schriften verarbeitet und einstießen läßt. Was die Hamburger Gesellschaft
bei ihrem ersten Austreten als Schriftstellerin versäumt haben mag, das
hat die Kritik bei jedem erneuten Auftreten aufs fleißigste nachgeholt.
Therese aber ist aufmerksam und nachsichtsvoll genug, die Hamburger
Gesellschaft des Ausdrucks der Belobung oder der Anerkennung zu über¬
heben. Sobald die Buchhändler, ein neues Werk von ihr anzukündigen
haben, reist sie von bannen und benutzt diese neue, dem Geiste sehr vor¬
theilhafte Reisebewegung zu neuen Schöpfungen. Wenn ich nur nicht
des garstigen Bildes gedenken müßte, welches die „Jllustrirte" von The¬
rese gab. Der Zeichner und Graveur hatten es vermuthlich recht bemerk¬
lich machen wsllen, daß das Bild ein Holzschnitt, ein grober massiver
Holzschnitt sei.

Eine in anderer, streng weiblicher Beziehung merkwürdige Dame ist
^mal-e Sieveking, die Schwester des stattlichen hamburgischen Di¬
plomaten und Syndikus Sieveking, des würdigen, freisinnigen Reprä¬
sentanten Hamburgs, wo es gilt, die Hansastadt auf Bundestagen und
gegen Hofe ebenbürtig zu vertreten. Die Sievekinqs sind überhaupt ein
attes patncisches Geschlecht, sie sind Hamburgs Dahlberge. Ist kein
Wlevekmg da? hat es hier immer geheißen und wird es hier immer hei¬
ße» müssen. Doch ich wollte nur von der Amalie Sieveking sprechen,

Diakonissin Hamburgs nennen möchte. Denn in dieser Art
und Rücksicht hat sie die Aufgabe ihres Lebens gestellt. Ich möchte
wissen, wie viel Wesens und WundernS davon gemacht würde unv langst
gemacht worden wäre, wenn Amalie Sieveking statt in Hamburg zum
Beispiel in Berlin lebte. Sie hat zwar kein „Königsbuch" geschrieben,

ohne daß ich durch diese Wendung der genialen, verehrten Bettina
den geringsten Abbruch an ihrem Verdienst und ihrem Ruhme thun will

sie hat der Welt zwar nicht erzählt, wo und wie und wann sie in
die Hütten des Proletariats, in die öden Kammern der, trotz ihrer Arbeit
und ihres Fleißes Darbenden hinab- und hinaufgestiegen ist, aber sie hat
es dennoch gethan im stillen Wirken und eigentlich nur durch die Anzei-
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gen empfangener milden Gaben erfährt die Welt etwas von ihrer Thä¬
tigkeit. Das Institut dieser Frau ist weit verzweigt; hat die Armuth
sich ihrer Fürsorge einmal anvertraut, so läßt sie es an der Controlle und
ununterbrochenen Aufmerksamkeit gewiß nicht fehlen. Es liegt ganz in
der Natur der Sache, daß Amalie Sieveking dabei ihrem Systeme, ihren
Ansichten folgt, daß sie im Verfolgen ihrer Wirksamkeit selbst bei Schütz¬
lingen ihres Geschlechtes auf Reflexe hamburgischen Pöbelsinnes stößt, auf
eine Menschenklasse, die wohl haben und nehmen, aber sich nicht fügen
und bequemen will, aber — die Geduld verliert sie so leicht nicht, und
dem weiblichen Proletariat ist sie in allen Lagen und Fällen des Lebens
stets eine treue Führerin und Helferin.

Ich könnte wohl noch die eine und andere Frau hinzufügen, aber
- ich will hier abbrechen. Entwickeln sich unter dem jüngern Geschlecht

ähnliche Talente, Charaktere, Bestrebungen, die einst leuchten werden, wie
die oben beschriebenen? Soll ich offen reden, so weiß ich es nicht zu sagen
und Zweifel will ich hier nicht laut werden lassen. Die jüngere Welt
wurzelt auch in dieser, Beziehung in andern Elementen ihrer Bildung,
ihrer Umgebung, ihrer socialen Verhältnisse. Es sind andere Zeiten wach
geworden; mich dünkt, die alte Unbefangenheit und Freiheit ist gewichen.
Die jüngere weibliche Generation hat nicht minder wie die männliche
unter dem egoistischen Materialismus zu leiden. Einst könnte man ahn¬
liche Hoffnungen von einer jungen Dichterin Hamburgs, Eliza Stö¬
rn ann, der Tochter eines reichen Rhedcrs, hegen, aber — auch sie scheint
auf hamburgischem Grund und Boden nicht das rechte Gedeihen ihres
Talentes zu finden.

II.

Aus Tyrol.
Schattenrisse. — Tyrol und Italien. — Fundgruben für Forscher. — Vereine.

Dank den Bemühungen mancher Berichterstatter aus Tyrol, hören
wir fast immer nur von den Reizen des herrlichen Merans, wenn sie
vom purpurnen Kusse des Südens, der auf dem Landestheile diesseits
des Brenners ruht, sprechen. So kommt es denn auch, daß manche
Gäste ihr Ziel mit dem alten Burggrafenamte abschließen, wie Viele der
Wandervögel in der Schweiz das berner Oberland mit dem Staubbach.
Trotz der Unsicherheit, welche aufdringliche Ciceroni auf jenem idyllischen
Boden wittern, dars man unbesorgt die Grenze überschreiten, welche die
schwarzgelbe Farbe zieht, und der wahre Auckerstoss der Trauben, der stets
laue Hauch des Citroncnlandes und der hesperische Hang der Natur, ihren
Garten selbst zu bestellen, beginnt auch in Tyrol erst dort, wo das
romanische Element entschieden hervortritt. Eröffnete doch selbst Rott¬
mann seine südlichen Bilder im Bazar zu München mit Trient, und
mancher Jünger der bildenden Kunst, der aus dem Vaterland des Apel-
les und Phidias kehrte, dachte bei unsern Felsengestaden an die der
Inseln des Archipels zurück.

Glauben Sie ja nicht, daß es nur die halbverfallenen, dort um die
alte Stammfeste von Tyrol geschaarten Burgen sind, die uns einladen
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zum „Ritt in's alte romantische Land", sie geleiten uns Schritt für
Schritt stromabwärts der Etsch, die Zeugen der Geschichten aus alten
Tagen, die Reste, wo die Handfesten saßen und die Gottgeweihten sitzen
ließen bis zur Burg des guten Rathes, die hier und da auch schlimmen
gab. Auch altdeutsche Kunst taucht hier, wie häufig noch im tieferen
Italien, mit ihrem lebenswarmcn Gemüthe an Thürmen und Kirchen, Wand¬
gemälden und Schnitzwerken auf, ergeht es ihr auch leider schlimmer, je wei¬
ter man gegen Süden zieht, an ihre Pflege wird nicht gedacht, ja oft
ist's nur desto schlimmer, wenn sie ihr begegnet. Man hat da zu Lande
zwar Vereine, aber nur zur Aufstöberung vergelbter Urkunden, an die
Erhaltung jener andern ebenso ehrwürdigen Reste der Vorzeit wird nicht
gedacht, als ob diese uns nicht erst dadurch bildlich vor's Auge träte
und aus den Spuren des Lebens wieder erstände. Was wäre da nicht
Alles zu forschen, zu zeichnen und aufzubewahren für Enkel und Urenkel,
bis auch einmal hier erwacht die Lust an der Farbe vergangener Tage?
Oder habt ihr sie je gesehen, dort alle die byzantinischen Thürme mit
den halbrunden Bogenfenstern, die andächtigen Kirchlein mit den altdeut¬
schen Wandgemälden und geschnitzten Heiligenbildern, die Festen mit ihren
Fresken aus den Niebelungcn, Tristan und Isolde und dem Heldenbuche,
und hier die Baumgruppen mit den Weingeländern, die felsigen Nicsen-
leiber mit unheimlichen Zinnen, jedes Stück Zoll für Zoll ein fertiges
Kunstwerk? Gewiß, dieser Süden ist ein Buch, worin noch nicht geblät¬
tert wurde, und leider geht manches Blatt davon für immer verloren,
ehe man nur daran denkt, einige zu erhalten. Wie nahe läge der Ge¬
danke an ein Album, für alle diese Memorabilien in Stein und Farbe,
in Sitten und Trachten, Kunst und Natur, ein wahrer Schatz für den
Finder und die Eigner des Bodens!

I».

Aus Berlin,

i.

Zur Charakteristik der Stadt.
Wenn man Berlin nennt, so denkt man auswärts fast immer an

Blasirtheit, philosophische Abstractionssucht, prätentiöse Intelligenz, an
vunne Thee's und Sand und stinkende Rinnsteine. Berlin hat eine
abnorme und doch eine überwiegende Stellung zu unserer deutschen Welt.

strebt nach einer Centralisation, ohne den Widerwillen, ohne die «Zen¬
trifugalkraft des deutschen Lebens überwinden zu können. Es denkt sich
zuweilen das Haupt, aus dem die Minerva mit Schild und Speer hcr-
ausspringen soll, und sieht sich dann plötzlich von den Füßen verlassen.
Es geräth nicht blos mit dem ganzen Deutschland, sondern selbst mit
den Provinzen in Widerspruch, welchen es sich als Hauptstadt voran¬
stellen will und muß sich dann häusig, indem es sich universal dünkt
mit einer Localwelt begnügen. In Berlin hat sich der Eivilisationsge-
danke mannichfach bis zur Ermüdung, nicht blos zum Zweifel, sondern
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sogar bis zur Verzweiflung durchgearbeitet und mit einem spöttischen Lip-
penzucken, mit einer höhnischen Achselbewegung blickt er vom Schafgra¬
ben auf die weiten deutschen Lande hinaus, wo noch die Gefühle in
Glaube, Liebe und Hoffnung auf althergebrachte Weise sentimental und
melancholisch verschwimmen. Berlin hat das Schicksal einer modernen
Großstadt, aber einer Großstadt, deren sociale und geistige Welt sich un¬
ter den Formen eines absoluten Rcgicrungsprincipes entwickeln und ver¬
bergen muß. Der Civilisationsgedanke kann sich hier nicht frei und in
den Formen der That entfalten, sondern er muß die Formen des Ge¬
dankens suchen, er kann hier weniger in seinen einzelnen Momenten sich
praktisch darstellen, als sich in das stille Gebiet des Absoluten begeben,
kritisiren, zweifeln, verzweifeln. So hat Berlin vor allen Städten den
Charakter der Kritik und es beweist ihn auf alle Weise, nach allen Rich¬
tungen hin, wo und wie es nur kommen mag. Es thut nichts, es han¬
delt nicht, es producirt nicht, aber es zersetzt, eS zerlöst, es zertrümmert,
vernichtet. Stolze Schiffe, deren Flagge man überall in Deutschland
respectirte, sind hier plötzlich zu traurigen Wracks zusammengesunken, Ber¬
lin wurde für sie plötzlich ein Magnetenberg, der alles Eisen aus ihnen
heraus riß. Großartige Illusionen und Pläne wurden hier Gegenstand
des Spottes und des Witzes, Anlaufe zum Handeln, Productionsversuche
ziehen in Zerfahrenheit und vor der Kraft der unerbittlich kritisirenden
Bewegung in ein leeres Nichts auseinander. Was in den höheren Stu¬
fen der Gesellschaft mehr oder minder ein Bewußtsein ist, das ist auf
den untern ein Jnstinct, selbst der Berliner Jndiffcrentismus verhalt sich
kritisch zu Allem, was ihn umgibt und wenn er nicht denkt, so weiß er
doch mit großer Maulfertigkeit zu raisonniren. Von der stolzen kritischen
Einsamkeit eines Bruno Bauer bis zu der Nergelei des Droschkenkut¬
schers und des Sandfuhrmannes führt eine und dieselbe berlinische Ader.
Männer, die auf ein Dogma schwören wollen, Dichter, die sich in der
Romantik über das Leben tauschen wollen, Priester, die mit Predigten
und Kirchengebeten für das Heil der Seele zu sorgen gedenken, Staats¬
manner, die Alles mit einem Messer rasiren möchten, Journalisten und
Schriftsteller, die den Glauben für ihre Beredrsamkeit verlangen, Mensch¬
heitsbeglücker, die ihre Illusion als Paradepferd reiten möchten, gutmü¬
thige, stille, sanfte Seelen, die vor einem gegenseitigen Zerstörungsprozeß
zurückschaudern, werden den Prozeß, in welchem Berlin sich fortwahrend
bewegt, als trostlos und widerlich darstellen, aber, trotz alle dem, hat er
eine nicht geringe Bedeutung. Diese Bedeutung ist keine produktive,
sondern eine kritische, keine schöpferische, sondern eine zersetzende und sie
zeigt sich ganz besonders in einem nie ruhenden Kampfe gegen alles Auto¬
ritätswesen auf dem Gebiete des Geistes, so wie in einer Leugnung aller
politischen und socialen Illusionen, an denen unsere Gegenwart so reich
ist, und in einem unermüdlichen Nachweis ihrer Schwachen. Immerhin
mag man auswärts sagen, in Berlin werde nur deshalb so strenge von
den allgemeinsten Standpunkten aus kritisirt, weil man sich dort ohn¬
mächtig zur That und concreten Produktion fühle, man wird durch eine
solche Behauptung — selbst wäre ihre Wahrheit zugegeben — den



349

Nutzen und die Wichtigkeit einer solchen Kritik nicht ableugnen können-
Berlin hat allzuhäusig durch seine Kritik ganz Deutschland in Schach
gehalten und die Kritik in Berlin hat jedenfalls schon eben so viel gethan,
als man auswärts mit allen schönen, scheinbaren, großartig beginnenden
und klein endenden Thaten thun konnte.

Die größte Schwäche Berlins, die hausigste Folge so vieler Verir-
rungen und Mißverstandnisse aber, ist das Geheimniß, die Geheimniß-
thuerei, das Dunkel, welche auf Berlin und seinen Zuständen ruhen.
Der Civilisationsprozeß, welchen Berlin nach allen Richtungen des Lebens
durchmacht, würde weit kräftiger erscheinen und mit ganz andern Augen
angesehen werden können, als es jetzt geschieht, wenn sich bei uns nicht
alles hinter die Mysterien verkröcheund zum Theil, aus staatlichen Rück¬
sichten, verkriechen müßte. Würde mit einem Male der Deckel wegge¬
nommen, welcher den großen Topf bedeckt, man würde erstaunen, was
in Berlin vorgeht und wie diese Stadt sich entwickelt hat, um welche
Fragen es sich in ihr handelt und wie sich in dem fürchterlichen Aer-
störungsprozesse unserer praktischen und theoretischen Kritik allenthalben
die schüchternen Elemente eines neuen Werdens zeigen. Was Berlin ist,
was es in sich verarbeitet, was es werden kann, das erfährt man nur
durch das Leben selbst, durch das schmiegsame Schlüpfen hinter die Decken
und Vorhänge, welche bei uns überall das Licht zurückhalten; unser«
Presse ist eine Lügnerin, eine thatsächliche Unwahrheit. Durch sie ist
Berlin nicht kennen zu lernen. Wer sich durch die Vossische Zeitung
über Berlin orientiren wollte, bliebe ein Dummkopf. Und die Corre-
spondenzen auswärtiger Blätter, mit denen Berlin so reich und überreich,
in einem so vorwiegenden Maße über alle andern deutschen Zustände
gesegnet ist? Auch sie können nicht die richtigen Führer werden. Eines¬
theils sind sie lose schlotternde Notizen, die eben nur deshalb dem deut¬
schen Publicum interessant werden, weil sie aus dem Herzpunkte Preu¬
ßens kommen, andererseits wird die Wahrheit und Vielseitigkeit der Zu¬
stände durch die verschiedenartigsten Parteiinteressen ganz nach Belieben
entstellt. Berlin wird in den meisten Berichten und Correspondenzen
immer noch vom „düstern Keller" aus gesehen und trotzdem, daß die
Augen in Deutschland so vielfach auf Berlin gerichtet sind, ist es in
seiner innern Entwickelung, in seiner kritischen Bewegung, in seinen
socialen Prozessen immer noch eine große terrir iiu:oKiiU» geblieben. Es
fehlt nur ein Werk, welches durch Geist, Kenntniß und Studium das
eigentliche Berlin dem großen Publicum eindudeln und dadurch theils
Vorurtheile lösen, theils bestätigen würde. F.^-

2.

Französischeund deutsche Recensenten. — Berliner Sängerinnen in der
Fremde. — Döring. — Bäume und Spötter.

Unsere 10 Wochen alte „Abeille" lMMctvur vn envt Nr. le ?r«.
tesiieur vnvivior) scheint den herben Lohn des Undanks von den Kunst¬
reitern Cuzent et Lejars geemtet zu haben. Himmel! wie wurden

Grmzbvt-N, II.
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diese Kunstreiter, diese schönen Reiterinnen und diese noch schönern klugen
Pferde von unserer kleinen französischen Abeille mit Lob umsummt, als
sie noch in der großen Bude auf dem Dönhofsplatz, nicht fern von zwei
christlichen Kirchen, ihre Künste producirten. Die K«v»v tK6Htru.lv der
Abeille, die ein Nr. «lo L----unterzeichnet, sprach immer zuerst, gleich
oben an, von dem herrlichen Cirque Euzent-Lejars und erst später von
den Damen Lind, Albani, von den Herren Litolss:c. Und nun?! Schreck¬
licher Wechsel des Glückes und der Meinungen! Was lesen wir nun in
der Abeille, ganz zuletzt, hinten, kurz vor dem Redactionsstrich? — So
lautet's nun: I^es ciwvimx <los Ms. Luxvnt et I^-trs m-iikont vn
ce moment u I^vi^icK uveo le plus ^rimä succizs." Nun müssen's
die Pferde entgelten, wenn ihr Reiter sich undankbar gegen einen über¬
schwanglichen Lobhudler gezeigt.

Wenn der Genuß an die Leistungen der Jenny Lind einem geschei¬
ten Menschen durch irgend etwas verleitet werden konnte, so war es durch
die übertriebenen, nicht selten förmlichen, albernen Lobhudeleien in den
hiesigen Zeitungen, namentlich der Vossischen und Spenerschen. Auch
jene Aufgaben, die Frl. Lind nach der ganzen Natur ihrer Anlage und
dem schwächlichen Material ihres Organs nur ungenügend lösen konnte,
Rollen wie Donna Anna, Vestalin, Euryanthe, Valentine, wurden von
diesen unfreien Feuillctonisten als etwas Vollendetes gepriesen. Daß ein
gewisser philosophischer Seiltänzer nicht endlich gar über den „si t t l i chen
Ernst" und die „künstlerische Würde" der Jupons der schwedischen
Sängerin schrieb, muß als ein Zufall, wenn nicht als eine Mißgunst der
Censur betrachtet werden. Aber auch jetzt noch quaken und coaren diese
kritischen Lobfrösche und sind bemüht, den wiener Enthusiasmus für
MUe. Lind in unsern Zeitungen auszubeuten. Weshalb? Oder wär es
nur um's bloße Coaren!? Fast taglich liest man in den hiesigen Zeitun¬
gen bis zum Ekel sich wiederholende Notizen über Künstler, die hier ge¬
sungen, gespielt, getanzt, gepfiffen, gesprungen, nachdem sie Berlin ver¬
lassen, um auswärts Geld oder Ruhm, oder nichts von Beiden zu ern¬
ten. Jetzt sind folgende in der Lobmühle: Frl. Lind, die in Wien singt,
Mlle. Tuczek, die in Danzig, Stettin, Magdeburg, Dresden ?c. singt,
Mlle. Polin und Hr. Gasperini, Ballettänzer zweiten Ranges, die in
Breslau ihre Sprünge machen, und endlich ein Berliner Stadtkind, Hr.
Aug. Möser, der vor Monaten in Kopenhagen einige Mal applaudirt
worden sein soll, und in der That sehr brillant Geige spielt, wenn auch
ohne Genie und Grazie.

Daß cngagirte Tanzerinnen und Sangerinnen eine gewisse Sorte
von Verehrern und Anhängern haben, die aus den zartduftenden Brie¬
fen der ferne gastirenden solche kleine, aber derbe Lobhudeleien in die hie¬
sigen Zeitungen, unter der Firma „Breslau" oder „Danzig" oder
„Dresden" zu bringen wissen, kann nicht befremden, und für Stadtkin¬
der besorgen es Eltern und Vormünder. Allein befremden muß es, daß
über einen Künstler wie Döring, der wohl etwas mehr werth ist, als
ein halbes Dutzend solcher Tanzerinnen und Sängerinnen, bis jetzt keine
solche Notizen aus der Ferne in unsern Zeitungen zu finden waren.
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Döring hat in Königsberg und Danzig wirklich mit glänzendstem Er¬
folge Gastrollen gegeben. Seit Ludwig Devrient und der großen So¬
phie Schröder hat in jenen östlichen Hauptstädten Preußens kein Schau¬
spieler ein ahnliches Interesse erregt, und wir wüßten auch keinen, der
es mehr verdiente, als eben Döring, der in den Wandlungen des
Humors und der Charakteristik unübertroffen dasteht. Warum also
schweigen unsere lieben Zeitungen von ihm und über ihn!? Freilich
schreibt er keine Briefe an Redactionen, an Liebhaber, an Verwandte,
mit dem Winke, sie doch ja für Zeitungsnotizen zu excerpiren; allein die
diesseitigen Redactionen, welche die Zeitungen aller preußischen Haupt¬
städte halten und für die eigenen benutzen, sollten unaufgefordert, neben
jenen gründ- und bodenlosen Lobhudeleien, wenigstens kurz bemerken,
daß auch der Künstler, den die berliner Hofbühne mit Stolz den ihren
nennt, sich auswärts der größten Anerkennung seines außerordentlichen
Talents erfreut. Das wäre wenigstens nicht mehr als recht und billig
und anstandig zugleich.

Der König soll es gerne sehen, daß die langen, langweiligen,
schattenlosen Straßen Berlin's mit Bäumen bepflanzt werden, die auch
dem unerträglichen Staube in etwas wehren, indem sie ihn auffangen.
Kaum fangen nun einige Hausbesitzer an, vor ihren Hausern einige
Bäumchen in die Erde zu senken, um den eben so poetischen als prakti¬
schen Wunsch des Königs zu realistren: gleich kommt da so ein ächter
berliner Staub- und Weißbierphilister mit einer Zeitungsannonce und
moquirt sich über diese Neuerung. Vor mehreren Jahren, vor dem
Regierungsantritt des jetzigen Monarchen, war es nämlich nicht nur ver-.
boten, Bäume in den Straßen zu pflanzen, sondern die vorhandenen
wurden sogar beseitigt. H......

IV.

Aus Paris.
Ein Artikel der Grenzboten. — Lecomtc »nd Thiers. — Ibrahim Pascha.

— Theater. — Die schöne Jüdin.

Die conservative Revue Loi-i-esponilimt bringt in ihrem letzten
Hefte den von den Grenzboten (l^o Noss^er äss trontiores) mitge¬
theilten Brief eines Reisenden über die Vorgange in Galizien. Der
Versasser nennt ihn caäöt do Sit t'-tmille, oMcisr iustinit, eciivain
illAeiiiellx, axrvs avvir li^uiv avec 6clat äitns le p-url liberal
»ö ls, tloa^rig et miuziiestv les s^mnatlüos los plus vives en ta-
veur clv la k'oloAoe, vlent cke scellvr sa ji-iix zuti-ticuliero ilvec I«
xguveillöment -mtriclnen en ombrassant pudli^usmeut 8it ckkiens«, *).
Den Artikel selbst leitet der Correspondant unter andern mit folgender

Der Correspondant scheint also wieder eine ganz andere Persönlichkeit
als die AllgemeineZeitung, als Verfasser jenes Artikels, zu vermuthen. Wir
können ihm jedoch die Versicherung geben, daß mit Ausnahme des vMvivr in-
»truit und des vvrivain ingsnivux (dürste wohl heißen clistinxnö) seine ganze
übrige Bezeichnung durchaus nicht paßt. D. Red.

45*
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Bemerkung ein, die ich Ihnen auch am liebsten in französischer Sprache
wiedergebe: II l'-mt laisser I«s cruilutt-L ^rirtuites irux gouvernvmvnts
sdsolus: v'est » ir so üvdattrv contrv Ivs elkvts 6« s»r
tvrriblo resj»c)n«<il)i1itv cliuis Iv8 ^Vt-nomen« ^Iv 1a <^-rlicio. Ich theile
Ihnen dies nur darum mit, daß man in Deutschland sehe, wie die für
die Polensache durchgängig begeisterte französische Presse auch auf Stim¬
men aus dem jenseitigen Lager horcht, wenn sie ihr achtbar erscheinen.
Freilich scheint der Correspondant jenen Artikel, oder vielmehr seinen Ver¬
fasser mißverstanden zu haben. Aber bornirre Nationalitätsausbrüche,
professorische Kanzelklopfereien, », 1^ Wuttke, werden freilich nie beachtet
werden, auch von einem sonst so konservativen Blatte nicht, wie der
Correspondant ist. Ich kann Sie versichern, daß selbst jene Deutschen,
die, je länger sie in Frankreich sind, desto nationaldeutscher werden, sich
dieser Wuttke'scher Ausbrüche geschämt haben. Wenn man einige Zeit
in Frankreich ist, vergißt man, daß dergleichen Dinge noch möglich sind
und erschrickt, wenn man sie von Zeit zu Zeit am grauen Horizont der
deutschen Zeitungen wieder auftauchen sieht.

Unsere Weltgeschichte ist, seit ich Ihnen das letzte M.il schrieb, we¬
nig oder gar nicht vorgerückt. Die Kammern Votiren schnell eine Eisen¬
bahn nach der andern und sorgen auf dieser gewiß für ihren Säckel
und vielleicht für's Land. Herr Dupin hat die Verhandlungen dar¬
über in wenigen Monaten charakterisier: für mich diese Eisenbahn, für
dich jene Eisenbahn, für Euch jene andern; Ihr seid gut für mich, ich
zeige mich gefallig für Euch. Stimmen wir einer für den Andern. Die
Kammer lachte, ließ sich aber nicht stören.

Lecomte's Prozeß ist in ein zweites Stadium getreten. Herr Pas-
quier konnte nichts aus ihm herausbringen und nichts in ihn hinein¬
bringen, auf was, wie ich Ihnen unlängst schrieb, eigentlich mehr an¬
kommt, als auf jenes. Lecomte war gegen den Pair barsch und grob.
Da übernahm Herr Decazes, der ehemalige Polizeiminister aus den er¬
fahrungsreichen Zeiten Ludwigs XVil!., die Untersuchung, und siehe, die
Sache geht. Er hat Lecomre's Kerker in ein wahres Eapua umgewan¬
delt, und gibt ihm zu essen und zu trinken, so viel und so gut er will.
Haben doch Hannibals sturmerprobte Schaaren solchen Verweichlichungen
nicht widerstanden, wie sollte es ein Franzose des neunzehnten Jahrhun¬
derts? Lecomte ist wirklich endlich weich, nachgiebig, gefallig und ge¬
schwätzig worden, und plaudert was ihm einfällt, ohne daß er weiß, daß
jede Sylbe genau verzeichnet wird! Ihm schadet es freilich nicht, aber
Herrn Thiers und der Opposition! In Kurzem wird das harmlose
Wörtlein i^o im l e^iis vt Aouvoinv und die Nachmittags¬
plaudereien Lecomte's so unter einander gebraut sein, daß es dem geschick¬
testen Chemiker unmöglich sein wird, eins vom andern zu scheiden. Und
das gerade vor den Wahlen! Hat es jemals eine unmoralischere Poli¬
tik gegeben? und das ist die Politik des Herrn Guizot, der seiner ver¬
storbenen Frau half, als sie die moralischen Bücher für die Jugend
schrieb, und der ihr an ihrem Todtenbette mit hoher Stimme aus Bos-
suet vorgelesen. Ja, ein Ministerportefeuille, c'est une Ivttlv vmj,oi-
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sonne«-! sagte ein geistreicher Franzose. Der arme Thiers, man hat Mit¬
leid mit ihm, denn er ist, etzt so liebenswürdig, wie einst, da er die Jour-
nalistcnfeder ergriff, denn freilich ist er heute wie damals von der Mi¬
nisterbank gleich weit entfernt. Lesen Sie die leitenden Artikel des Con-
stitutionel, das ist ganz der alte Journalist von 1830. Nur mit dem
Artikel über den I^a ^ta hat er sich blamirt, denn er sagt im Grunde
nichts anderes, als: Ich habe als Minister eine Dummheit gemacht,
geht hin und thuet desgleichen. Auch Herr Guizot schießt gewissenhaft
seine Böcke. Er spricht von „moralischen Einflüssen" auf die kindlichen
Gemüther der Marokkaner (da haben Sie wieder den moralischen Kin¬
derschriftsteller) und schlägt den Besuch Ibrahim Paschas so hoch an,
wie den Kriegszug Napoleons nach Egypten. Der gute Pascha, dem
all' dieser Lärm <1v l'nelxun vorkommen muß, ißt und trinkt indessen
gut auf dem Hotel de Ville, bei Hofe, bei Herrn Guizot und Herrn
Duchalel und vergißt die Gebote des Propheten bei Champagner und
Burgunder. Vorzüglich letzterer soll ihm sehr munden. Wenn man
ihn so sitzen sieht, den wilden Mohren hinter sich, wer denkt da nicht
an Freiligraths Gedicht Scipio, das mit den Worten anfangt: Massa,
du bist sehr reich, und mit dem schauerlichen „Menschenfleisch" schließt.

In den Theatern drangen sich die neuen Stücke. Gentil-Bernnrd,
der mit Fraulein Dejazet den Varii-tes noch immer volle Häuser macht,
reizte zu Nachahmungen und nun prangen noch ein Gcntil-Jobard und
ein Gentil-Gaillard auf den Theaterzetteln. Es geht hier mit den
Stücken, wie in Cöln mit dem einzig ächten cölner Wasser. Im Theater fran-
<Ms gefällt ein neues Lustspiel l^nv iniit -m I^ouvio. Es ist nichts,
als die neue Bearbeitung derselben Anekdote, die vor ungefähr neun Jah¬
ren unter einem andern Titel auf derselben Bühne dramatistrt wur¬
de. Nur ist dieses Mal die Intrigue reicher und die Personen sind in¬
teressanter. Es spielt unter Carl IX. und Heinrich IV., Margarethe von
Valois und Catharine von Medicis sind die Helden. Heinrich IV. liebt
die ihm durch die Politik bestimmte Braut Margarethe von Valois nicht,
sondern die Ehrendame Charlotte de Samblancay. Catharine von Me¬
dicis haßt ihn und sucht ihn durch ein Manuscript zu vergiften. Aber
schon im zweiten Acte verliebt er sich in Margarethe, verläßt das Eh¬
renfräulein und öffnet im dritten Acte das Manuscript nicht! — So
endet Alles gut und das Stück ist aus. Das Stück wird übrigens, wie
man es von den Schauspielern des Theater framM's erwarten kann,
schlecht gespielt.

Vor dem Cnff«- Frascati wird seit einigen Tagen nicht mehr
Queue gemacht, denn In Ix-II« limun-rcliero, deretwegen es bisher gesche¬
hen, ist entthront und hat einer andern Platz gemacht, die den Parisem
nicht so recht zu gefallen scheint. Ich für meinen Theil bin anderer
Ansicht. Mir hat die erste nie recht gefallen. Sie ist zwar eine orien¬
talische Schönheit, eine wahre schöne Jüdin, aber doch dumm, leblos und
gelangweilt, wie eine Odaliske, während die jetzige eine schöne, feurige
Cokette ist. Indessen — Jeder hat seinen Geschmack und ich will darum
den Parisern nicht den Krieg machen. Auch der Kasseewirth scheint an-
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derer Meinung gewesen zu sein, denn er hat die schone Jüdin endlich ge-
heirathet. Aber seitdem ist sie nicht mehr im Caff6 zu sehen, denn er
halt sie sorgfaltig unter Schloß und Riegel.

V.

Aus Wien.

Der Gchcimnißvolle. — Der Selbstmord im Burgtheater. — Taktlosigkeit
der Dircction. — Daö Franzensdcnkmal. — Pikante oder unglaubliche
Schnitzer. — Jenny Lind und Tichatschek.—

Sie werden sich erinnern, daß ich Ihnen schon im verflossenen Jahre
über die mystischen Verhältnisse des Herrn Büky von Felsöbük schrieb,
welche dermalen fast alle deutschen Blätter in Anspruch nehmen und
dabei erwähnte, daß derselbe der österreichischen Botschaft in Paris bei¬
gegeben werden solle. Als vor einigen Tagen Graf Appony aus Frank¬
reich hier anlangte und nach kurzem Aufenthalt in der Residenz auf seine
Güter im Tolner Comitate reiste, passirte er auch Preßburg, wo
sich Herr Büky befindet und stattete demselben einen Besuch ab, wobei
er im Auftrage des Königs der Franzosen die Einladung nach Paris
wiederholte, wo für ihn im kgl. Palais eine Wohnung eingerichtet sei.
Der räthselhafte Schimmer, welcher die Stellung dieses Emporkömmlings
umgibt, der ohne bedeutendes Talent und ohne eine eclatante Leistung
plötzlich zu unerklärlichen Ehren emporstieg, gewinnt neuerdings durch die
Verleihung des Commandeurkreuzes vom sicilianischen Ferdinand Eivil-
verdienstorden, womit Herr Büky von Seite des Königs von Neapel
bedacht wurde und die ganze europäische Presse hat da eine Nuß auf¬
zuknacken, die noch manche Journalspalte ausfüllen wird.

Weil ich schon einmal im Gebiet des Geheimnißvollen weile, so
muß ich auch der seltsamen Selbstmordsgeschichte Erwähnung thun, die
sich am 16, Mai, Abends, während der Vorstellung des deutschen Krie¬
gers von Bauernfcld, im Hofburgtheater zutrug und unerhörtes Aufsehen
erregte. Bei der Scene, wo der Kurfürst von Sachsen auf einen Hasen
schießt, knallte fast gleichzeitig mit dem Schuß auf der Bühne ein
Pistolenschuß im Parterre und in der vierten Reihe der Sperrsitze sank
plötzlich ein junger Mann mit zerschmettertem Schädel einer nebensitzen¬
den Dame aus Frankfurt in den Schooß, so daß die Halbohnmächtige
ganz mit Blut übergössen wurde. Die Nahesttzcnden entfernten sich aus
dem Hause und besonders ergriffen die Damen sehr eilig die Flucht und
da Niemand sich dazu verstand, die Leiche aus den Vorderreihen wenig¬
stens bis zur Thür zu tragen, so bemächtigten sich zwei Offiziere des
Todten und zerrten ihn bis zur Parterrethüre, wo ihn die Wache über¬
nahm. Obschon nun der größere Theil der Zuschauer sich entfernt hatte
und die Fortsetzung der Vorstellung süglich hätte unterbleiben können, so
fand es die Direction doch für gut das Stück, trotz der mit Blut und
Gehirn bespritzten Wände und Bänke, zu Ende spielen zu lassen und
legte dadurch keinen glänzenden Beweis ihres Zartgefühls ab, indem sie
den kleinen Ausfall der Theatercasse, der ihr durch Vertheilung von Re-
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tourbilletm für die nächste Vorstellung an den noch anwesenden Theil
des Publicums etwa erwachsen wäre, höher anschlug, als eine solch rohe
Verletzung des allergcwöhnlichsten Schicklichkeitsgcsühls. Die öffentliche
Neugier war inzwischen durch den Umstand, daß Niemand den Selbst:
mörder erkannte, aus's höchste gesteigert und das Gerücht trug sich mit den
abenteuerlichsten Dingen herum, wvrnach der Unbekannte bald ein flüchtiger
Pole, bald ein durch die bevorstehende Vermählung der Schauspielerin
Enghaus mit dem Dramendichter Hebbel zur Verzweiflung gebrachter
Anbeter der Erstgenannten sein sollte, bis sich zuletzt in der polizeilichen
Untersuchung herausstellte, daß der Erschossene Niemand anderes, als —
ein Tischlergeselle aus Gerikowitz in Mähren sei, Namens Franz Krczil,
den Unzufriedenheit mit seiner Lage und die Sucht Aufsehen zu erregen,
bewogen haben mochte, seinem Leben in der gemeldeten Art ein Ende zu
machen. Daß unbefriedigte Eitelkeit und ein krankhaftes Begehren nach
Oessentlichkeit dabei im Spiele waren, erhellt schon aus dem charakteri¬
stischen Zustand seines Anzugs, denn neben einer eleganten Kleidung trug
er zerrissene Stiefeln und obzwar eine Uhrkette am seidenen Gilet blitzte,
so fehlte doch die Uhr, deren Stelle ein Taschenmesser versah. Ohne
Zweifel faßte Franz Krczil den Entschluß, sich im Parterre des Burg-
theateeö, unter einem vornehmen Sperrsitzpublicum, zu entleiben, ledig¬
lich aus dem Grunde, um mindestens im Augenblick des Todes jenes
Aufsehen zu machen, das im Leben zu erregen ihm nimmer gelingen
wollte. Bcmerkenswerth ist es übrigens, daß um dieselbe Zeit ein
anderer Handwerker gleichfalls an einem öffentlichen Vergnügungsorte
sich erschoß, nämlich in Dommayers lZasino zu Hitzing; in festlicher
Kleidung, nach einer guten Mahlzeit, bei Schall der Tafelmusik setzte
er sich die kalte Mündung an die heiße Stirn. Fast scheint es, als sei
diese seltsame Art des Selbstmordes, mitten im schäumenden Genuß des
Daseins, eine durch die hier in allen Klassen herrschende Genußsucht und
üppige Lebensanschauung bedingte Form der gewaltsamen Weltentsagung.
Aus diese Weise spricht sich bei uns das sociale Mißbehagen aus, welches
sich in die meisten Sphären der Gesellschaft eingenistet hat und anders¬
wo in Bestrebungen communistischen Umsturzes zu Tage tritt.

Das Monument für den verstorbenen Kaiser Franz soll endlich am
16. Juni, als dem Erinnerungstage des feierlichen Einzugs des verstor¬
benen Monarchen nach dem pariser Frieden, enthüllt werden und wie es
heißt, dürsten die Könige von Preußen, Sachsen, Baiern und Neapel
der Fner beiwohnen, für welche denn auch bereits Denkmünzen ausge¬
prägt werden, zur Vertheilung an die Höfe, nämlich 4 goldene, 500
aus Silber, 800 von Bronce. Ueber das Denkmal selbst, dessen Arbei¬
ten sich ganz unbegreiflicher Weife durch volle !0 Jahre hinzogen, gehen
die unglaublichsten Gerüchte und man ist allgemein der Ansicht, daß
etwas Gelungenes nicht zu erwarten stehe und wenn man das Franzens-
Monument in Gratz zu Rathe zieht, das gleichfalls ein Werk Marchesi's
ist, so scheint diese Ahnung wohl hinlänglich gerechtfertigt zu sein. Uebri-
gens befindet sich das Standbild noch gar nicht hier, sondern wird erst
in den nächsten Tagen hier eintreffen, dagegen hat man bereits Gelegen-
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heit, sich an den plastischen Schönheiten der vier symbolischen Figuren
zu weiden, welche den Steinwürfel umgeben und die an den gröbsten
Fehlern leiden sollen. Diese Gestalten kamen in einem Austande an, die
allgemeine Verwunderung erregt, denn sie waren mehr bekleckst als bron-
zirt und als man sich die Mühe nahm und die ungerathenen Söhne
der Muse säuberte, so entdeckte man, daß eine der Figuren aus etlichen
Bruchstücken zusammengeflickt war. Ein anderes Mißgeschick begegnete
dem in der Geschichte seines Vaterlandes nicht eben sehr unterrichteten
Meister, als er in einem der zur Schmückung der Seitenflächen bestimm¬
ten Basreliefs die Gründung der Staatseisenbahnen verherrlichte, (??
während doch selbst der oberflächlichste Zeitungsleser recht gut weiß, daß
die Idee des Staatseisenbahnbaues sechs Jahre nach dem Tode des
Kaisers Franz in's Leben trat. In der Verlegenheit wußte man sich
nicht anders zu helfen, als indem man das anachronistische Basrelief
schnell nach Prag sandte und im dortigen Bahnhof einmauern ließ, wobei
man sich natürlich die Miene gab, daß man diese Verherrlichung der Eisen¬
bahnverbindung zwischen Wien und Prag einzig zu dem angedeuteten
Zweck habe anfertigen lassen. Wie man sagt, so ist dem Bürgermeister
Czopka das Ansuchen, die im Amalienhofe zu errichtenden Tribunen zum
Besten wohlthätiger Anstalten vermiethen zu dürfen, abgeschlagen worden
und in Betracht dessen, daß innerhalb der Mauern der Kaiserburg die
magistratifche Autorität keine Geltung hat, mit vollkommenem Recht.
Doch ist leider zu befürchten, es werden die Tribunenplätze doch verscha¬
chert werden, mit dem einzigen Unterschiede, daß das Geld statt in die
Cassen der Wohlthätigkeitsinstitute, in die Taschen der Hofdienerfchaft
fließen wird, die bei solchen Gelegenheiten einen empörenden Billethandel
zu treiben pflegt.

Der Geschichtschreiber Böhmens, Herr Polacky, ist aus Prag hier
angekommen und gedenkt sich nach Pcsth zu begeben. Spater wird die¬
ser gediegene Historiker, welcher wegen seines czechischen Patriotismus in
der letzten Zeit mannichfache, ziemlich unglimpfliche Angriffe erfahren hat,
auf ständische Kosten eine größere Reise durch Süddeutschland und die
Rheingegenden antreten, um die dortigen Büchereien und Archive zum
Behuf der Aufhellung der Husfitenzeit zu durchforschen. Sein großes
Geschichtswerk über Böhmen schreitet rüstig vorwärts und wird, wenn
er sich die nöthige Geistesfrische bewahrt, eine bleibende Zierde der böh¬
mischen Literatur bilden, der es trotz der deutschen Sprachgewendung an¬
gehört. Bei der tiefen nationalen Bedeutung, welche eine tüchtige Volks¬
geschichte hat, ist die Arbeit Polacky's von mehr als literarischem Inter¬
esse und kann mit Recht für eine politische That des erwachten slavi¬
schen Nationalbewußtseins in Böhmen gelten.

Zuletzt muß ich noch der Triumphe erwähnen, die Jenny Lind im
Theater 'an der Wien feiert. Im Freischütz und in der Nachtwandlerin
gefiel sie am meisten, am wenigsten in der Norma. Tichatschek dage¬
gen erfreut sich keiner günstigen Aufnahme, denn sowohl seine abgeblaßte
Tenorstimme, als das gezierte, unnatürliche Spiel, dem alle Wahrheit
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mangelt, sind nicht geeignet, die Sympathie eines Publicums zu gewin¬
nen, das Erl und Fraschini gehört hat,

VI.

Die böhmische Ständevevsammlung.

Prag im Mai.

Wieder eine Versammlung der böhmischen Stände ist vorübergegan¬
gen, wir sahen die Herren zehn Tage hindurch in glanzenden Uniformen
und i'vlms Fvkiti« zum gemeinsamen Mahle fahren, ohne Neid wie ohne
Hoffnung auf Resultate der Versammlung und der Debatten; auch wa¬
ren diese, wie bisher verlautet, sehr ruhiger Natur, die traurige Impro¬
visation der sarmatischen Standesgenossen und ihre Folgen, mochten wohl
bedeutend zur Beruhigung der Gemüther beigetragen haben, man schiebt
die Wiederaufnahme unfruchtbarer Plänkeleien für ruhigere Zeiten auf,
und mag die liebe Robot gewaltsamer Aufhebung von Staatswegen
nicht blos stellen.

Ein Redner, sonst Chef und Leiter der Opposition, auch diesmal
sich treu geblieben, ward von seinem Anhange emsig verlassen, man
desavouirte selbst frühere ihm gemachte Zugeständnisse, man schob seine
Anträge — von denen mancher lobenswert!) —- als gefahrlich gewordenes
Spielzeug scheu zur Seite.

Die früherhin angeregte Frage, wie der Bürgerstand verfassungs¬
gemäß im Landtage zu vertreten sei, ward friedlich und ganz anders
gelöst, als dies von der Opposition gewünscht worden.

Zur Zeit der Landesordnung, welche anbefahl, die vier pragcr Städte
und drei privilegirte königliche Städte Böhmens, hätten den Landtag
durch ihre Bürgermeister zu beschicken, waren die Bürgermeister und
Räthe der Städte von der Gemeinde wählbar, auch hatten damals
die vier Stadttheile Prags abgesonderte Magistrate — unter Joseph II.
Negierung, welche überhaupt von dem Ständewesen wenig Notiz nahm,
wurde die Wählbarkeit der Municipalbeamtm aufgehoben, und ein gemein-
samer Magistrat für Prags Stadttheile eingesetzt; die privilegirten Städte
Pilsen, Budweis und Kuttenberg hielten es nicht der Mühe noch der
Kosten werth, die pro forma Landtage durch die Anwesenheit ihrer Con-
suln zu verherrlichen, und so kam es, daß, seit Leopold des zweiten Ab¬
leben, nur der Bürgermeister und Vicebürgermeister nebst zwei Räthen
des prager Magistrats — durchaus vom Staate angestellte und absetz¬
bare Beamte — im Landtage erschienen, und in der Regel nur ein
Curialvotum abgaben, wiewohl bisweilen, wenn das dem Vorsitzenden
eben paßte, ihre Vota vierstimmig gezählt wurden. —

Dies vierstimmige Votiren hatte im vorigen Jahre zu lebhasten
Protestationen, zu bittern Worten gegen den Vorstand Veranlassung ge¬
geben, und endlich zu dem Beschlusse geführt, dieses anomale Verhältniß
der städtischen Repräsentation nach historischem und vcrfassungsgemäßem
Rechte zu ordnen. Zunächst war der Wunsch vorherrschend gewesen, die

GrinzhPtrn, tt. 4g
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besoldeten, von der Regierung abhängigen Bürgermeister und Räthe,
welche stets pro domo sna — nämlich für die Regierungsinteressen —
stimmten und stimmen, zu entfernen und gewählte Repräsentanten der
Städte zu beantragen, wenn auch nicht in Sympathie für das Bürger-
thum, sondern mehr wohl deshalb um ein Oppositionselement mehr zu
gewinnen, — doch ließ man diesen Antrag in letzter Versammlung fallen,
welche auch die Regierungsgenehmigung nimmer erlangt haben würde,
denn solche radicale Aenderung, als Embryo des Nepräsentantenprincips,
könnte weiter greifen — welch' Schreckgespenst für Wien! Man be¬
gnügte sich diesmal, anzuerkennen, jede der vier pragcr Städte, und jede
der drei privilegirten Städte sei als besonderer Landstand zu betrachten,
durch die bisherigen Repräsentanten im Landtage zu vertreten, und jedem
derselben stehe ein Birilvotum zu.

So wird denn künftighin die Negierung auf sieben wohlbesoldete
Bürgerstimmen mit Bruhigung zählen können, und die Städte, deren
eine im Landtage verfassungsgemäß nicht mehr wiegt, denn ein Herr
Ritter, wenn noch so trauriger Gestalt — erhalten ihre Repräsentanten
von der Regierung ernannt. Herrlicher Fortschritt!

So wäre denn die ständische Opposition, nachdem sie bisher so viel
Lärm um nichts geschlagen, gar plötzlich friedsam geworden im Hinblick
auf die improvisiere Kaisergarde zu Tarnow, deren todtschlägerischer Hel¬
denmuth gegen Wehrlose, durch Tradition auch den Bauern Böhmens
zu angenehmer Kenntniß gekommen ist, und zur Folge gehabt hat, daß
bisher an drei Orten in Prags Nähe die Robotleistung durch Militär¬
gewalt und rechtliche Stockstreichspenden hat erzwungen werden müssen.

Den Rittern graust etwas vor ihren Hintersassen, und so zerfallt
das isolirte Ständestrebm, dem es an jedem Halt gebrach, da es nicht
süßen konnte nach unten, da es den Kampf begann nach oben, und die
Herren Stände werden wohl in Kurzem wieder darauf reducirt sein, blos
ihr Theater zu regieren, dessen Beherrschung ihnen Niemand streitig macht
— und dem Bürger, dem Bauer wird der zweifelhafte Trost, mit dem
Ritter unter gleicher Scheere zu stehen.

—w—

VII.

Vertheidigungsschrist zweiter Instanz für den Schriftsteller Feo-
dor Wehl wegen Majestatsbeleidigung.*)

Der Schriftsteller Fcodor Wehl, welcher durch das Erkenntniß des
hiesigen königlichen Criminalgerichts vom 8. September er. wegen einer
in seiner Schrift: „der Teufel in Berlin" angeblich enthaltenen Maje-

*) Herr Feodor Wehl ist so eben auch in zweiter Instanz zu K monatlicher
Festungsstrafe verurtheilt worden. Wir theilen hier die Bcrtheidiguvgöschrift
mit, die sein Advocat der zweiten Instanz überreicht hat, weil daraus die Futi-
lität des Gegenstandes, der in Preußen zu einer Anklage und Berurtheilung we¬
gen Majestälsbeleidigung Beranlassm'.g gibt, am klarsten veranschaulicht wird.

Die Red.
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stätsbeleidigung mit 9 monatlicher Festungsstrafe belegt ist und mich zu
seinem Vertheidiger erwählt hat, ersuchte mich vor Durchsicht der Unter-
suchungs-Acten und vor dem Unterredungstermin die incriminirte Schrift
einer sorgfaltigen Prüfung zu unterwerfen, um in derselben mit unpar¬
teiischen Augen die angeschuldigte Majestätsbeleidigung entweder zu sin.
den oder zu vermissen. Mit voller Ueberzeugung kann ich mein
Urtheil, was der hohe Appellationsrichter mit mir theilen wird, dahin
aussprechen, daß ich bei aller Sorgfalt in der Schrift keine Aeußerung
über die Person und Handlungen Sr. Maj. unseres Königs, welche die
Ehrfurcht gegen denselben verletzt und in dieser Absicht in der Schrift
veröffentlicht ist, also keine Majestätsbeleidigung im Sinne des Z. 200,
Tit. 20, Thl. II. des A. L. R. entdecken konnte; ich will nicht in Ab¬
rede stellen, daß mir die Stelle S. 26 und 27, das Gespräch der bei¬
den berliner Bürger aussiel und die Vermuthung in mir erzeugte, daß
dies die incriminirte Stelle sei, da ich sonst keine andere gefunden, welche
möglicher Weise eine Majestätsbeleidigung enthalten könnte, da mir je¬
doch die Aeußerung:

„Es siel mir blos in, daß man uf dieser Weise sagen könnte, un¬
ser König setzt seine Ahnen vor die Thüre"

von gar keiner Bedeutung und der darin enthaltene Witz von keiner
Seite treffend erschien, so wurde ich zweifelhaft, ob ich die incriminirte»
Stellen des Schriftchens nicht übersehen hatte, las wiederholentlich das
letztere mit Aufmerksamkeit durch, ohne etwas darin zu finden, was ich
für eine Majestätsbeleidigung hielt und schritt dann zum Actenlesen.

Die Ausführung des ersten Richters, welcher in jenem Gespräche,
sowie in der Stelle der Schrift S. 29. Majestätsbeleidigungen ge¬
funden hat, steht auf schwachen Füßen und läßt sich, als offenbar ver¬
fehlt, leicht bekämpfen.

Was die erste incriminirte Stelle betrifft, so soll darin ein bos¬
hafter, die Ehrfurcht gegen den Landesherrn verletzender Scherz liegen,
weil eine Handlung Sr. Majestät des Königs unter einem lächerlichen
Gesichtspunkte dargestellt werde. Der Grund/auf den diese Ansicht ge¬
baut ist, ist factisch falsch, denn es ist nie davon die Rede gewesen, daß
die Statuen der Könige von Preußen auf jener Terrasse aufgestellt wer¬
den sollen, noch weniger ist es geschehen, so daß also ein Scherz über
eine Handlung des Landesherrn nicht vorliegt und das Strafgesetz in
§. 200 Tit. 20 Thl. Is. des A. L. R, gar nicht paßt. Nimmt man
aber auch an, daß eine fingirte Handlung des Landesherrn der Gegen¬
stand des Scherzes aus dem Munde eines Mannes der untersten Volks-
klasse sei, so läge in demselben nur dann eine Majestätsbeleidigung, wenn
er in boshafter Absicht, die Ehrfurcht gegen den Lanveshecrn zu ver¬
letzen, geäußert worden. Diese Absicht wird hier augenscheinlich ausge¬
schlossen, vor allen dadurch, daß der Scherz gar keine Schärft hat, daß
er nicht im entferntesten trifft, ja daß er eigentlich geradezu nichtssagend
ist. Die Pietät, mit welcher unser Landesherr seine Vorfahren verehrt,
steht historisch fest, und es ist geradezu unmöglich, daß in dem Scherze
der Vorwurf eines Mangels jener Pietät liegen soll und noch vager ist

4K-i-
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die Annahme, daß ein solcher Vorwurf beabsichtigt ist. Der erste Nich¬
ter scheint einen solchen Vorwurf in jenem seiner Ansicht nach unpassen¬
den, die Ehrfurcht gegen den Landesherrn verletzenden Scherze gefunden
zu haben, indem er dafür halt- die Redensart: „Jemand vor die Thüre
setzen" bedeute in der Volkssprache- „Jemand hinauswerfen"; — ich
weiß nicht, ob ihm hierin Recht gegeben werden kann, mir ist eine solche
Redensact und ihre Bedeutung unter dem Volke nicht bekannt und würde
ich den Worten und dem Sinne des Scherzes nach darin eben so gut
die Bedeutung finden, daß Se. Majestät der König seine Ahnen vor die
Thüre seines Palastes setzen wolle, um sie jedem seiner Unterthanen
öffentlich zu zeigen und mit ihnen gleichsam zu prunken. Diese Bedeu¬
tung hat meines Erachtens allein einigen Sinn und liegt der nach der
Versicherung des Angeschuldigten in der Wirklichkeit gemachten Aeuße¬
rung eines Mannes aus dem Volke, dem die Pietät Sr. Majestät des
Königs gegen seine erhabenen Vorfahren gewiß, wie jedem Unterthanen
bekannt ist, welche Aeußerung der Angeschuldigte auf der Straße selbst
gehört hat und weit entfernt war, sie für eine die Ehrfurcht verletzende
zu erachten, höchst wahrscheinlich zum Grunde. ^Imiex il ^iio meint,
der Angeschuldigte sei sich der in dem Scherze liegenden boshaften Ab¬
sicht bewußt gewesen, denn er würde sonst nicht den Schulze und Schmidt
haben auffordern lassen, den Witz künftig nicht so laut zu sagen; hierin
geht derselbe aber in jedem Falle zu weit, denn, es ist nicht in Abrede
zu stellen, daß eigentlich jeder auch noch so harmlose Scherz, der den
Landesherrn nur im entferntesten berührt, unpassend ist und Tadel ver¬
dient, daß eine Zurechtweisung desjenigen, der einen solchen Scherz äu¬
ßert, stets am Orte erscheint, daraus folgt aber nicht, daß jeder solche
Scherz für einen boshaften, die Ehrfurcht gegen den Landesherrn ver¬
letzenden zu achten und daß der Angeschuldigte, durch jene Zurechtweisung
des Schmidt, seine boshafte Absicht documentirt hat.

Wenn der höhere Richter mir, wie ich hoffe, darin Recht geben
wird, daß die incriminirte Stelle keinen Witz enthält, der den Landes¬
herrn verletzend trifft; daß der Witz keine eigentliche Bedeutung hat, son¬
dern nur für eine triviale flache Redensart zu erachten ist, wenn er mir
ferner darin Recht geben wird (und das bin ich von seiner tiefern In¬
telligenz überzeugt), daß die Erhabenheit der Majestät von trivialen Witzen
nicht berührt werden kann, und daß diefe Erhabenheit durch die Würdi¬
gung der Rüge eines solchen Witzes herabgezogen und herabgewürdigt
wird, so kann ich demselben meinen Descendenten zum 2ten Urtelsspruch
getrost übergeben und seine Freisprechung wegen der ersten incriminirten
Stelle ist unbedenklich.

Noch weniger bedenklich ist die Freisprechung des Angeschuldigten
wegen der andern Stelle. Die Absicht des letztern, die Sucht bei jeder
noch so trivialen Gelegenheit, bei jedem Banquett und Saufgelage, Toaste
auf erhabene Perfonen auszubringen, diese Sucht namentlich bei einer
bekannten Person: „den Unvermeidlichen" lacherlich zu machen, die Ten¬
denz der ganzen Schrift überhaupt, jene Person, den Dr. Hofrath F. F.,
der die Hauptrolle in dem humoristischen Drama spielt und dessen Trei-
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den in der Residenz zu ironisiren, leuchtet ein und schließt die Absicht,
die Ehrfurcht gegen den Landesherrn zu verletzen, zu entschieden aus, um
an eine Majestatsbeleidigung nur im entferntesten zu denken. Ob der
erwähnte Toast Sr. Majestät dem König hat gelten sollen, oder einer
andern erhabenen Person, läßt die Stelle zweifelhaft, erscheint aber auch
gleichgültig, daß aber, wie ^u«Zox !>, cm» meint, die Absicht des Ange¬
schuldigten dahin gegangen sei, über den Toast selbst zu spotten und daß
an sich schon eine Verletzung der Ehrfurcht gegen den Landesherrn darin
liege, die Ausbringung eines Toastes auf den Landesherr» als ein Mittel,
Jemand lacherlich zu machen, zu benutzen, diese Ansichten lassen sich höch¬
stens vom Standpunkte der Polizei, diesem leider! nothwendigen Insti¬
tute der Inhumanität, welches überall von vornherein jede Handlung und
Aeußerung der Staatsbürger mit schwarzen Augen betrachten muß, nicht
aber vom Standpunkte des Richters, der umgekehrt mit humanem Sinne
von vorn herein die Unschuld präsumiren und dem Angeklagten die Schuld
nachweisen muß, vertheidigen.

Nicht der Toast auf den Landesherrn überhaupt ist in der Schrift
lacherlich gemacht, sondern das Ausbringen desselben bei der beschriebenen
Gelegenheit, bei einem Sludentengelage; diese durchaus unpassende Hand¬
lungsweise ist benutzt, Jemanden zu persifliren und dieser Tendenz kann
unmöglich die boshafte Absicht untergeschoben werden, die Ehrfurcht gegen
den Landesherrn zu verletzen.

Jeden wahren Patrioten muß die Erfahrung, daß unsere Richter-
collegien in einer oft noch so harmlosen Aeußerung oder Handlung Ma-
jestatsbeleidigungen, Landesvcrrätherei u. s. w. entdecken, mit tiefer Be¬
trübniß erfüllen, als ein Zeichen des krankhaften Zustandes unserer Zeit,
welcher den Thron unseres angestammten Herrscherhauses mit dickem Ne¬
bel umlagert hat und die Erhabenheit der Majestät nicht deutlich erken¬
nen läßt. Das Iste Erkenntniß erscheint mir eine Geburt dieser Krank¬
heit zu sein; der 2te NechtSspruch wird, das hoffe ich mit dem Ange¬
klagten, von einem mit gesunder Kraft begabten Richter gefallt werden
und

auf völlige Freisprechung des Angeschuldigten,
worauf ich antrage, lauten.

Berlin den 13. November 1845.
Martins II.»

VIII

Notizen.
LiterarischeErscheinungen.— Europäische und amerikanische Erfindungen.

— Deutsche Bescheidenheit.- Alte und neue Krebse. - Ein Franzose über
Leipzig..

Die Maisonne ist literarischen Neuigkeiten nicht günstig. In dem
Poeten gahrt's wie in der jungen Natur, der Schriftsteller hat Sonn¬
tagsfeier und der lange Kerker, die dumpfe Stube wird verlassen, um in
Wald und Feld herum zu jagen. Ueber die sonnenbeglanzten Berge
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herab sieht man jedoch ganze Karavanen von Pilgern ziehen. Buch¬
händler st'nd's, die von der Ostermesse in ihre Heimath reisen, mit leich¬
tem Herzen und schwerem Beuttl, mit schwerem Herzen und leichtem
Beutel. Im Geiste rcvidiren sie ihre Rechnungen, mustern ihr Lager
und mancher zählt schmerzlich die Haupter seiner Lieben und steht, daß
allzuviele ihm übrig geblieben. Was sich in dieser Uebergangsepoche
melden läßt, ist wenig. Von Alexander von Humbold's Cosmos, dessen
erster Band innerhalb eines Jahres drei Auflagen erlebte, erscheint bald
der zweite Band. Das Manuscript ist der Vollendung nahe. Die Art,
wie Humbold arbeitet, ist eine eben so merkwürdige Erscheinung als das¬
jenige, was er arbeitet. Wahrend dcs ganzen Tages theils vom König
in Anspruch genommen, theils von Besuchen und von der ausgedehntesten
Correspondenz, die ein Mann in Europa hat, zerstreut, fast jeden Abend
in Gesellschaft, stets conversirend und lebhaft erregt, bleibt dem großen
Naturforscher, zur Sammlung und Aufzeichnung seiner Gedanken, nur
die Nacht übrig und der bewundernswürdige Greis sitzt auch rüstig um ein
Uhr nach Mitternacht noch an feinem Schreibpulte und begrüßt den
frischen Morgen heiter und lebensfroh, ein umgekehrter Faust. — Eine
größere Publication anderer Art ist im Laufe dieses Jahres gleichfalls
von Berlin aus zu erwarten: es ist dies eine Uebersetzung der gesam¬
melten Werke Fouriers, mit der einige jüngere socialistische berliner Schrift¬
steller beschäftigt sind. — Eine dritte literarische Neuigkeit, die man sich
in Berlin erzählt, scheint wohl vom 1. April sich zu datiren. Es ist
nämlich die Rede von einem großen Epos Moses, in fünf Gesängen und
in Hexametern, dessen Dichter kein anderer sein soll, als die höchste Per¬
son des preußischen Staates!

-- Das schöne Mährchen von dem wunderbaren Heizapparat, den
man in Wien erfunden haben wollte, ist also eine Seifenblase, ein Wind¬
stoß wissenschaftlicher Untersuchung hat es in Nichts aufgelöst. Wir
sehen schon im Geiste Millionen von Armen an der neuen Heizmaschine
sich wärmen. Wälder und Steinkohlen, durch den neuen Apparat auf
ein Zehntheil ihres Werthes herabgesetzt, bieten den Unglücklichen, die
bisher im Winter froren, ihre Ausbeute fast umsonst. Die Forstbesitzer
lassen ihre Baume umhauen und Korn an ihre Stelle pflanzen. Der
Getreidebau verdoppelt sich und die Deutschen, die jetzt Aecker genug
haben, stellen die Auswanderung ein, der Schissbau, der jetzt Holz im
Ueberflusse findet, wird mit gelingen Kosten betrieben und Deutschland
läßt sich aus Wohlseilheit eine Flotte bauen, und alle diese schönen
Träume werden nun durch eine einzige Berichtigung zu Wasser. Doch
nein! Während das alte Oesterreich das gewohnte Schicksal erlebt, aber¬
mals nichts erfunden zu haben,, taucht in Amerika, dem jungen Land
wunderbarer Erfindungen, die Hcizmaschine in einer andern Form auf.
Es handelt sich um nichts Geringeres, als eine ganze Stadt zu bauen,
die unterirdisch geheizt wird, wo die sanfteste Temperatur mitten im Win¬
ter herrschen und Jedermann trocknen und warmen FußeS durch die
Straßen wandeln soll. Die Idee ist sehr einfach — aber man mußte
sie finden! Sie besteht darin, daß man alle Schornsteine verbannt, um
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den Rauch der Oeftn und Feuerheerde durch die Gassen und Canäle der
Stadt unterirdisch zu leiten, wo er durch seinen Wärmestoff die Stra¬
ßen heizen wird, wahrend die gesammte Rauchmasse, weit vor der Stadt,
in einem riesigen pyramidenartigen Schornstein aufsteigen wird, dessen
Ventilation, wie bei Kohlengruben, durch eine Dampfmaschine betrieben
werden kann. Es versteht sich von selbst, daß die Röhren, welche
nun das ablaufende Wasser und den Rauch der gestimmten Stadt
zusammenfassen werden, hermetisch verschlossen sein werden, damit Dampf
und Wärme sich nicht verflüchtigen. Die neue Stadt soll den Namen
Hottown führen und mnn berechnet bereits, daß, bevor fünf Jahre ver¬
gehen, diese mitten' im Norden mit italienischem Klima versehene Stadt
über Einwohner zählen wird, da alle Brustkranken von nah und
fern sich da ansiedeln werden. — Wenn sie sich auf dem heißen Pflaster
nur nicht die Füße verbrennen!

Wie empört sich ein treues, deutsches Herz, wenn es auf französi¬
scher Bühne seine Nation auf gemeine, ekelhafte Weise verhöhnen sieht.
Da wird ein Stück aufgeführt, in welchem der Ort der Handlung Al¬
gier ist. Eine Abtheilung der Fremdenlegion, aus Deutschen bestehend,
tritt auf, von einem französischen Sergeanten geführt, die Deutschen be¬
ginnen, jeder in einem andern Dialekte, einen langen Dialog voll Ge¬
meinheit und Feigheit zu halten, der endlich damit schließt, daß der Fran¬
zose sie stolz zurechtweist: „A'nubUs? pas Pie vuus nvex I'noimeur lZe
iemv6ontvr I'urmee krimhiüsv!" Später wiederholt sich die Scene. Die
Deutschen glauben Abd-el-Kader bald zu fangen und berechnen schon
die Summen, die Jeder als Lösegeld von ihm erpressen wird, bis aber¬
mals der Franzose tugendhaft sie anfährt und sie belehrt, was Solda-
tenchre befiehlt. Der Gefangene sei Frankreich und müsse mit Achtung
und Humanität behandelt werden — kurz in Allem und Jedem steht
der Deutsche als feig und niederträchtig, der Franzose als edel und hoch¬
herzig da. O dieses Gcckenvolk von Franzosen, diese Großprahler, Lüg¬
ner — nicht doch! Was ich da erzähle, findet nicht auf französischer
Bühne, sondern auf deutscher Bühne statt: „der artesische Brunnen"
heißt das saubere Stück. Auf unseren eigenen Bühnen werden wir ge¬
genüber dem Franzosen in solcher Jämmerlichkeit und Nichtswürdigkeit
geschildert, auf deutscher Bühne wird eine Reihe von Soldaten vorge¬
führt, unter denen ein einziger menschlich und ehrenhaft ist, und dieser
eme ist Franzose. Der Franzose sagt auf deutscher Bühne zu Deutschen:
n outiU«Z2 pi»8 vous -tve? I'iwllllvur lle renitenter 1'ilrmee tiim-
y-use. Und dies ist nicht etwa carikirt, nicht etwa gegen die Groß¬
sprecherei der Franzosen ist der Spott gerichtet, sondern umgekehrt gegen
die Nichtswürdigkeit unserer Landsleute. Ich saß unlängst bei der Auf¬
führung dieses Stücks in Leipzig mit einem Franzosen zusammen und
das Blut, die Scham stieg mir in's Gesicht. Nicht blos darüber, daß
ein roher, ungebildeter Autor ein solches Stück zusammenschreibt, son¬
dern daß ein deutsches Parterre solche Beleidigungen mit ansieht, ohne
die Bühne mit Aepfeln und faulem Obst zu'bewersen. Wehe dem Di¬
rektor, dem Autor und den Schauspielern in Paris, die solche Scenen,
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in welchen Nationalgefühl urtd Nationalehre so beleidigt werden — auf
der allerletzten Bühne aufzuführen wagten. Die Bühne würde gestürmt,
das Haus wäre vor Zerstörung nicht gesichert. Und bei uns wird das
Machwerk auf Hofbühnen gegeben, auf Bühnen, wo historische Per¬
sonen, die etwa der Stiefgroßvater des Urahns des Landessürsten gewe¬
sen sind, nicht aufgeführt werden dürfen — weil es verletzend und weil
es eine Herabsetzung der Familie wäre, der der Fürst angehört. Als ob
der Fürst nicht auch dieser großen Familie angehörte, die man Deutsche
nennt und als ob es nicht verletzend wäre, wenn der Herr französische
Gesandte und die jungen parfümirten Attaches mit ansehen und anhö¬
ren, wie auf einer deutschen Hofbühne ein französischer Corporal eine
ganze Heerde deutscher Soldaten anschnauzt: i>'u»I,Ii.e/i p»8 «jue vmi«
iivex I'Iwimeur ,Iv ie>n<j8onter t'ilrmLv t'nuihcüse.

— Es ist bekannt, daß die sogenannten neuen Krebse der Buchhänd¬
ler mit scheelen Blicken von ihren Landesherren aufgenommen werden; man¬
chem Buchhändler machen die neuen Krebse einen Strich durch die Rech¬
nung. Daß aber auch „die Krebse der Alten", welche um die Zeit der
Buchhandlermesse hier einliefen, ihrem Herrn schlaflose Nachte ver¬
ursachten, dürfte weniger bekannt sein. Professor Weber in Bremen
wollte vor zwei Jahren über „die Krebse der Alten" einen Bortrag
in der dresdner Philologenversammlung halten. Da er früher durch
eine Abhandlung über „die Küche der Römer" einen Theil der an¬
wesenden Gelehrten, in altdeutscher Derbheit, verletzt hatte und er
durch seine feine gastronomische Nase mit einer langen Nase abziehen
mußte, wurde sein Kcebsvortrag rückgängig gemacht, und das Manuscript
in der Tasche, verließ Prof. Weber die Residenz. Die Vaterwunden
vernarben aber nicht fo schnell — und nach ungefähr zwei Jahren macht
der Krebsschaden im Aprilheft der „Jahrbücher der Gegenwart" sich Luft.
Die deutschen Gelehrten, welche die confessionellen Schranken aus den
Gauen der Wissenschaft bannten, dienen dem Herrn Professor als Ziel¬
scheibe des Bremer Humors, er schlägt sich in die Brust und preist sich
glücklich, daß in seinem Bremen das Vorurtheil stärker als die Aufklä¬
rung ist. Diese alten Krebse oder Krebse der Alten haben einen Pro¬
fessor zu einem Rückschrittssvstem verleitet.

— Unter der Uebcrschrift „l'^llvmklgn«- tlu nrvsoot" eröffnet ein
Sternschnuppen in der Revüe des deur mondes Reisebriefe durch und
Betrachtungen über Deutschland. Im Maiheft dieser Revüe wird Leip¬
zig mit seinem Buchhandel, seinen Augusttagen und seinem Literaten-
thume besprochen. Wenn Plinius eine ganze Abhandlung über den Begriff
„Literat" bei den Römern geschrieben, so hat der Franzose nicht weniger Mühe
und Worte, seinen Parisern das Allumfassende des leipziger Literatcnwesens
durch die Schilderung anschaulich zu machen. Zwei Worte merkte sich der
Franzose in Leipzig! „Zu hart" hörte er oft, bei Theatervorstellungen
und in den bewegten Straßen.

Verlag von Ar. Ludw. Hevbig. — Redacteur I. Kuranda.
Druck von Friedrich Anvrä.
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